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Nr. 70 Der Erzähler 1904
Dunste aubelangt, so ist es unbestreitbar, daß die
Reischheit in dieser Beziehung den Jesuiten gar vie
les zu verdauten hat

Indes, ungeachtet ihrer Verdienste wurde die Ge
sellschaft Jesu in mannigsecher Weise angeseindet ,
verleumdet , bekampft und bald hier, bald dort der
trieben, bis es im 18. Jahrhundert sogar soweit kam,
daß Papst Klemens XIV. dem Drängen ihrer Wider¬
sacher nachgab und den Jesuitenorden am 21. Juli
1773 aushob. In diese : Zeit fanden sic jedoch vielfachAuerkennung seitens vorurteil#efreier Fürsten. Fried
rich II. von Preutzen hielt Reiniten am koniglichenSchulinstitut; Katyarina 1I. von Rußland gab ihnenmit papstlicher Bewilligung ein Asyl, und nachdemReapel sie 1804 wieder ausgenommen , stellte PapstDius VII durch Bulle vom 7. August 1814 den Ordenwieder der. Bald darauf begann auss neue die Verfolgung der Gesellschaft Jesu, deren Mitglieder inFrankreich während der Revolution und der Herr¬
Haft

Rapoleons 1. den Titel: „Kleriker des heiligen
rzens und Glaubens Jesu“ angenommen , hattenEine Ausweisung nach der anderen erfolgte . Jetztwar es Rußland, das die Jesuiten vertrieb, dannSpanien, dann Portugal, Frant reich, die Schweiz und

schließlich auch das neue deutsche Reich. Dagegendurften sie in anderen Landern , so in Oesterreich ,Holland , Belgten, England, in Amertka. Asien, Afrikaund Australien ungehindert leben und wirken, und

nirgendwo haben die Väter der Gesellschaft Jesu in
der Verfolgung ihres Zweckes: eifrige Arbeit für das
Seelenheil und die Vervollkommnung der Ordens
mitglieder und der Mitmenschen das „Unheil" ange¬
richtet, was man seitens der Gegner und Feinde auf
ihr Konto setzt.

Trotzdem weiß man sich heute in Deutschland in
gewissen Kreisen der „Aufgeklärten", „Liberalen “
usw. nicht zu lassen vor Unmut und Entrüstung dar¬
über, daß der Bundesrat den mannhaften Vertretern
der Religion, Sitte und Ordnung insofern Gerech¬
tigkeit widerfahren ließ, daß er ihnen durch Auf¬
hebung des § 2 des Gesetzes vom 4. Juli 1872 den
unbehinderten Aufenthalt innerhalb der schwarz¬
weiß =roten Grenzpfähle möglich gemacht hat. Und

##eigt am besten, wie wenig objektives Urteil in
jenen Kreisen zur Geltung kommt, wenn es sich um
die Jesuiten handelt , deren Wirken und Bireben sie
nicht einmal kennen.

Marquis Ito.
Der vielgenannte japanische Diplomat scheint sich

des ganz besonderen Vertrauens seiner Kaisers zuerfreuen. Mit starter Hand übernahm er 1900 die
Neubildung und Führung des Kabinets als Nach¬

folger Vamagata ' s. Marquis Morgan Ito ist derVertreter einer durchaus objektiven, von Partei

rucksichten nicht beeinflußten Politik. Jetzt in er inbesonderer Mission nach Sonl gesandt worden. Wieverlautet, soll er dort die Stellung eines Reichs=Verwesers in Koren für die Dauer der ##rieges bekleiden;er scheint dazu berufen , in diesem Friege noch einegroße Rolle zu spielen.
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Die Kriegslag= in Südwest=Afrika
Im Bordergrunde des Interesses dürfte für jedendie angenblickliche Lage auf dem Kriegs¬in Sudwest =Afrika stehen.
Diie vereros scheinen zur Zeit in zwei Haupt¬nengezogen zu sein; das größere in den

fast nördlich von Windhoek, das andere
„ Waterverg (s. Skizze). Die Hauptbedingung,me Aufstandischen von der Ostgrenze abzuschneiden,

durch die vorzuglich geleitete Umgehung derGlasenapp — 14 Offiziere , 517 Mann, 4— in die Linie Gobabis=Epukiro erfüllt zu

sein. Diese Kolonne ist zur Zeit im Vormarsch west¬wärts gegen die Onjatiberge. — Die KompagnieFischel sichert mit einem Teile die rechte Flanke gegendie Neger bei Waterberg und hat ihrerseits Fühlungmit dem linken Flügel der Kolonne Ezorff, welchevon Omarurn aus in südöstlicher Richtung gleich¬falls gegen die Onjatiberge im Vorgehen ist. Stärke:4 Offiziere, 267 Mann, 2 Geschütze.
Im Westen steht Oberst Dürr mut der Hauptabteilung in Okahandja — 33 Offiziere, 612 Mann,8 Geschütze, 6 Maschinengewehre .
Oberst Leutwein steht in Windhoek mit 230 Reservisten und Landwehrleuten und 1 Geschütz.

Im Vormarsch von Süden her — und inzwischewohl eingetroffen — befindet sich das Detachemenvon Fiedler, 155 Weiße, 65 Eingeborene, 4 Geschütz1 Maschinengewehr . Diese Kolonne wird den Kreiim Süden schließen.
Demnach ist in den nächsten Tagen eine Entschedung zu erwarten. Leichte Arbeit werden unserTruppen nicht haben, denn die Zahl der eingeschlossenen Hereros wird auf 10000 Kampffähige geschätzDie schmerzliche Kunde von dem schweren Verlust deKolonne Glasenapp, welche am 13. ärz 7 Offizierund 19 Mann verloren hat, beweist, daß der Gegnenicht unterschätzt werden darf.

Jean Pyra ' s andelslehranstalt , Bochum , Friedrichstrasse 36 .Mitglied des Verbandes deutscher Handelsschullehrer und kaufmännisch gebildeter Bücherrevisoren .Gründliche Ausbildung ven Damen und Herren für die kaufmännische Praxis.Unterrichtssaal separat . Die feinsten Referenzen stehen zu Diensten. Bevor Sie einen Kursus beginnen, erkundigen Sie— „ — Prospekte gratis . „ —
Verbereitungskurse für Bergschüler .Anmeldungen werden zu jeder Zeit entgegengenommen .
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Cräume ünd nicht Coten:
Ohne Brbait wird dir nichts

Bei der Arbeit recht Beninnen,
Beim Senießen rechter Schirb.
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chen .
30) Errählung von Mrs. Hungerford Autorifierte Uebertragung von P. Wollmann. Nachdruck verboten.Lady Glatdo #### hal Pi####en fortgeführt und

sie veranlaßt, zu Beite zu gehen, und erst lange
nachher erfährt ihr Valer , wie sehr nahr sein Töch¬
terchen vor dem Nervenfieber stune. Daut jedoch der
unermüdlichen Pflege von Naney Blate, die sich gan,
ihr widmete, und der Ladn Glandores, welche sich
bei dieser Gelegenheit selbst uvertraf und in Erstau¬
neu setzte, wurde die Gefahr avgewendet — gegen
Mitternacht versintt Nora inemennenn
Schlummer . Aber eine ####ere Erkältung ist die
Folge der Nachtstunden , welche sie, nur spärlich be¬
kleidet, in der ###tte zubrachte; wochenlang liegt sie
darnieder, bei Tag und Nacht zärtlich gepflegt von
ihrem Vater, bessen ganze S#e#ele in ihr au
und dessen einziger Trost in solchen Augenblicken
liegt, wo er sie in seine Arme schließen und ihr
Haupt nahe an seinem Herzen ruhen lassen kann.

Und da fühlt auch sie sich am wohlsten , und wen
ihr Husten es zuläßt , erzählt sie ihm flüsternd von
Denis. Sie schämt sich nicht, ihrem Väterchenalles
zu sagen; sie kann ihm nichts verbergen. Er ist ihr
Papa, und darum versteht er sie, er wird nichts
Böses glauben , er in überzeugt , daß jeder Gedanke,
jedes Wort, jede Tat seines Prinzeßchens rein, schuld
los und gut ist.

Nur die, welchen selbst solche Liebe geworden ,
können den himmlischen Tront verstehen, dem dieses
rückhaltlose Vertrauen gewährt.

Und dann kommt die Zeit, wo sie wirklich wohler
wird, und, obgleich nur ein Schatten ihres früheren
munteren Wesens, so ist es doch Nora, welche wieder
zu ihnen spricht, die sich wieder umher bewegt, noch
mant genug, aber doch imstande, wieder zu reden,
ohne bei jedem dritten Wort durch den schrecklichen
Hustenanfall unterbrochen zu werden.

Sie hat sich langsamer erholt als Delaney, welcher
zum Erstaunen seines Arztes und der ihn Pflegenden
schnell von seinem Krankenlager aufstehen ronnie , und
der, obgleich er wegen des rauhen Wetters — es ist
jetzt nahe vor Wethnachten — noch nicht hinausgehen
durfte, doch fast wieder ganz genesen int. Trotzdem
aber haben Nora und er sich noch nicht wieder gesehen.
Doktor Morgan und die grove ärztliche Autorität
aus Dublin sind in der Tat unerbittlich bei ihrer
Anordnung geblieben , daß Denis Niemand sehen solle
außer den Pflegenden; aber heute hat Katharine von
Madame nach einigem Zögern die Erlaubnis erhalten.
ihn zu besuchen. Während seiner Krankheit waren
ihre Nachfragen ebenso unermüdlich wie ruhrend, und
sio hat anscheineno aues über iher Annahnte des Hei¬

ratsantrages von Baron Brandrum vergessen, die siebei einer gewissen Gelegenheit so entschieden betonte.
Sie gibt sich noch der Hoffnung hin, daß er nichts

von jener voreitigen Erklärung erfahren habe —
freilich eine trügerische Hoffnung , da Lady Glandore
sich ein besonderes Vergnugen daraus gemacht hat,Denis so bald wie möglich damit bekannt zu machen .achdem diese etwas schadenfrohe Dame sich den Zu¬
gang zu ihm ertämpft hatte, entwarf sie ihm eine
außerordentlich lebhafte Schilderung der damaligen
Szene .

Ohne etwas davon zu ahnen und voll des festen
Entschlusses, die alten Beziehungen wieder herzu¬
stellen — denn Delaneys Einkünfte sind bedeutendhöher als die das Barons Brandrum —, legt Ka¬
tbarine eines Morgens ihre Handarbeit in etwas
stentativer Weise beiseite und erklärt laut, daß sie

jetzt im Begriff stehe , Denis zu besuchen.
„Wirklich? Sie Glückliche!“ sagt Lady Glandore

bewundernd . „Wir alle hier brennen vor Verlangen,
nur einen Blick auf ihn zu werfen, und es 1600 uns
versagt , während Sie —“

„Nun. Sie werden begreisen, “ entgegnet Fräulein
Cazalet mit gefühlvoller Miene, „daß man mir ein
gewisses Vorrecht einräumt.“

„O natürlich! Gewiß! Wie hätte ich das ver¬
gessen können!“ ruft Lady Glandore mit so großem
Nachdruck, daß selbst Katharine sie ein wenig
wöhnisch anblickt. Was die übrigen Anwesenden an¬
belangt, 5# sind sie stumm vor Staunen über
lein Cazalets Falschheit , bis endlich Fräulein Blate
ihren Gefühlen Ausdruck gibt und mit eisiger Kälte
erklärt: „Nun, mich dünkt, daß an dem Morgen , als
wir alle so aufgeregt waren , weil Denis nicht zu
finden war, daß Sie da —“

„Still, meine gute Nancy!“ flüstert Lady Glandore,
sie am Kleide fassend und zu sich auf den Divan
ziehend. „Pfui doch! Man sollte sich solcher kleinen
Uebereilungen erinnern.“

„Sie sind eine schreckliche Heuchlerin, “ meint Nancy
nach einer Pause, währerd welcher sie ihre Freundin
mit ungewöhnlichem Ernst beobachtet hat.

„Ich bin mein Gewicht in Gold wert,“ entgegnet
Lady Glandore noch immer flüsternd und ohne alle Be¬
schämung. „Warten Sie nur ab! Sie begibt sich
jetzt zu Denis mit diesem ungeheuerlich gefühlvollen
Ausdruck auf ihren „klassischen " Zügen, und, wenn
sie merkt, was ich getan habe — nach ungefähr zwanzigMinuten erwa —, dann wird sich wieder so eine

kleine Szene abspielen, eine Komödie, wie man sie
sich nicht netter denken kann.“

„Mich soll wundern , wann wir Prinzeßchen sehen
dürfen,“ sagt jetzt Herr Greene .

„Prinzeßchen , was für ein Name!" bemerkt Fräu¬lein Cazalet spitz. „Scheint es Ihnen nicht, daß —
daß der etwas unpassend ist?“

„Wieso? Worin liegt das Unpassende?“ fragt Herr
Greene , sich vorneigend, als ob er in der Tat begierig
nach Belehrung verlangte.

„Nein, es scheint Niemand unter uns allen so!“
ruft Nancy mit blitzenden Augen. „Ich müßte von
Neuem geboren werden, geboren als ein klügeres Ges
schöpf — ein so kluges wie Sie etwa, ehe ich begreisen
könnte, wie man solch ein Wort mit unserem lieben,
tapferen Prinzeßchen in Verbindung bringen dürfte!“

Fräulein Cazalet zuckt die Achseln , sehr leicht, sehr
anmutig, sehr hochmütig, durch ihre Miene andeutend ,
daß es natürlich unmöglich ist, mit einer so unglücklich
veranlagten Person wie Fräulein Blate über irgen
etwas zu reden, und verläßt das Zimmer .

—
29. Kapitel.

So leise, so vorsichtig ist Fräulein Cazalets Schritt,
daß man glauben möchte , sie gehe auf den Fußspitzen ,
als sie zu Delaney ins Zimmer tritt.

„Lieder Denis, es tut mir so leid, Dich noch so
schwach zu sehen.“ Sie neigt sich zu ihm mit so viel
liebevoller Glut, als ihr nur irgend zu Gebote steht.
„Mich hat so sehr danach verlangt, zu Dir zu kommen,
Dich zu pflegen — aber —. vier macht sie eine dra¬
matische Pause.

„Nun, Katharine?“ fragt er in unangenehm schar¬
sem und verwundertem Tone.

„So Vieles war zu bedenken — so Vieles hatte
sich ereignet .“

„Das ist wahr,“ sagt er, entschlossen, die Unter¬
redung womöglich als eine rein verwandtschaftliche
zu behandeln . „Da war zum Beispiel die Gefangen¬
nahme des Mannes Moloney, der, wie es scheint, sichals Mörder des armen Meredith bekannt hat — und
den ich von Anfang an dafür hielt.“

„Du bist ein so scharfer Menschenkenner!“ schalte
sie bewundernd ein.

„Ich glaube, Du hast gehört , daß Dein Vater
Doolin mir darüber schrieb. Der gute Mann — da
ist er! — obgleich betroffen über die Entdeckung de¬
schwarzen Schases in seiner Herde, war er doch, glaub¬

ich, von Herzen froh bei dem Gedanken, daß ich infolg
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dieser Verhaftung mein Versprechen einlösen und denUebrigen Barmberzigkeit angedeihen lassen wurde.“
„##der Du entsprachst doch nicht seinen Erwartungen?“ sagt sie sanft lachelnd. „Ich kenne die strenge

Gerechtigkeit , welche Dich auszeichnet . Du ließest
Dich nicht durch seinen schlauen Brief betören: Du
fühltest, daß diese aufrührerischen Burschen eineStrafeverdienten, die —“

„Rein, das tat ich nicht. Ich betrachte ihre Strafeals hart genug; und naturlich hielt ich mein Wort.Ich strich die ganzen Pachtruckstände und bewilligteden Meisten weiteren Nachlaß, und nun ist allesFriede und Harmonie zwischen mir und meinen Pachtern — so lange es dauert.“
„Diese neue Parlamentsakte, " beginnt sie, umeinen gewissen Aerger über ihre Niederlage zu verbergen.
„Die Aufhebung der Pachtverträge, meinst Du?Nun, es wird mich nicht ruinieren. Ich danke meinen

Sternen, daß ich bessere Eisen im Feuer habe als
irtschen Grundbesitz . Aber wir scheinen wirklich aufdieser grünsten der grünen Inseln auf diejenige gesellschaftliche Dohe gelangt zu sein, wo Niemand mehrwagen dars, seine Seche sein eigen zu nennen , damitman nicht von ihm fordere, er solle sie mut seinem
Nachbar teilen.“

zähle
„Wahr, wahr,“ stimmt Fräulein Cazalet hastigvei. Sie hatte ihm doch wahrlich nicht diesen Besuch

gemacht, um dergleichen uninteressante Dinge zuhören. „Aber, bitte, beschaftige Deinen Geist nicht mit
solch aufregendem Thema. Ich denke, daß Dir das
schädlich sein muß, und da ich für den Augenblick als
Hauptpflegerin bei Dir angestellt bin, so muß ich dar¬auf bestehen, daß mein Patient sehr vorsichtig ist, da¬
mit ich nicht das kostliche Vorrecht, ihn wieder besuchen
zu dürsen , verliere. Lieber Denis, Du kannst Dir
nicht denken, wie ich mich danach gesehnt habe, zu
Zir zu kommen. Ich fühlte, daß Du mich vermissen
mußtest, aber sie sagten, daß mein Besuch Dich erregenwurde“ — dies ist ein kühner Streich — „mehr als
jeder andere, und — und ich wollte lieber meine Sehn¬
sucht ungestillt lassen, als etwas verlangen, wodurchDeine kostbare Gesundheit gefährdet werden könnte.“

Auf diese gefühlvolle , so sorgfältig vorbereitete
Rede antwortet der unglückliche Denis nur mit einem
unartikulierten Laut, der wie ein Stöhnen klingt.Dann wendet er plötzlich den Kopf und läßt seine
Augen auf den ihren ruhen — mit einem Ausdruck,der sie heftig erschreckt .

„Ich hatte Recht, Liebster, nicht wahr?" fährt sieetwas unsicher fort. „Mich verlangte, bei Dir zu
sein, aber ohne Zweifel hast Du gehört —“

190

„Ja, ich habe Vieles gehört, “ unterbricht er#
eisig ; „unter anderem zum Beispiel von Deiner Ber
lobung mit Baron Brandrum.“

Dies eine Mal wenigstens fühlte sie sich jetzt vor
ihrem savoir faire gänzlich verlassen .

„Wer sagte Dir davon?“ ruft sie so ungekünsteldund unbedacht, wie nur ein fünszehnjähriges Mädchen
es tun könnte, und dann versucht sie mit be¬
wunderungswürdiger Keckheit , diesem übereilten Zu¬
geständnis eine andere Wendung zu geben.

„Ach, das war die Verirrung eines Augenblicks ,
eines traurigen Augenblicks , als — ich bekenne Dir
alles, Denis, mit tiefster Reue — ich wirklich gewagt
hatte, Deine — Deine Ehre anzuzweiseln . Aber
nun“ — und sie schüttelt die reuevolle Stimmung ab
und macht einen mißlungenen Versuch schelmischer
Heiterkeit — „nun beichte auch Du. Sage wenigstens
daß ich einige Ursache zu meiner törichten Eifersucht
hatte. Obgleich natürlich die kleine abgeschmackte
Affäre in Wirklichkeit ohne alle Bedeutung ist und
Di wissen und denken mußt, daß —“

„Ich denke und weiß, daß Du bei Deiner letzten
Verlobung bleiben wirst.“

(Fortsetzung folgt.)

Eine gefährliche Reisegefährtin .

und so leise gesagt, daß ihr Begleiter sie kaum ver¬
stehen konnte; doch der junge Herr stand plötzlich an
chrer Seite still.

„Sie glauben selbst nicht, was Sie sagen — Sie
wissen, ich werde Sie niemals vergessen,“ rief er lei¬
denschaftlich .

„Warum denn nicht?“ lächelte sie schmerzlich. „Diemeisten Herren vergessen — und vergessen sogar sehr
schnell.“

„Zu denen gehöre ich nicht,“ versicherte Moritz seti.
„Elsbeth, spielen Sie mit mir, warum geben Sie
mir denn nicht die entscheidende Antwort?“

„Und warum quälen Sie mich ?“ gab sie schnell
zurück.

„Quäle ich Sie, wenn ich Ihnen meine Liebe ge¬
stehe — wenn ich Ihnen sage , daß ich ohne Kie nicht
leben kann?“ rief er stürmisch. „Elsbeth , oft glaube
ich an Ihre Liebe, und oft sind Sie so kalt und herz¬
los. Warum geben Sie mir nicht die entscheidende
Antwort?“

Sie meinen: warum gebe ich Ihnen nicht die
Antwort, die Sie wünschen?" erwiderte sie unmutig.
„Ich habe einen triftigen Grund, Ihre Wünsche nicht
zu erfüllen.“

„Wenn Sie mich lieben, Elsbeth, so wird jederGrund null und nichtig werden.“
„Der Unterschied, Herr von Kalkborn — —“
„Halt! Ich weiß genau, was Sie sagen wollen,“unterbrach er sie heftig.
„Dann habe ich weiter nichts zu sagen,“ versetztesie d.mütig . „Bedenken Sie nur, was geschehen

könnte, wenn Sie jetzt mit mir zu der Frau Gräfin
und dem Herrn Hauptmann in den Salon gehenwürden und sagen: Hier ist meine zukünftige Gattin,

Elsbeth Felsberg, die bezahlte Gesellschafterin . Man
würde nur finstere Blicke, zornige Worte fur mich
haben an den Unwillen Ihrer Eltern möchte ich garnicht denken . Nein, nein Herr von Kallborn, es gehldurchaus nicht; wir wollen Freunde bleiben wenn Sie
es wünschen, wir dürfen uns niemals mehr sein.“

„Das verstehe ich nicht,“ versetzte der Edelmann
zuversichtlich. „Sie kennen meine Eltern nicht, dieSie lieben werden, wie ihr eigenes Rind, ebenso wie
mein Bruder und Vertha Sie wie eine Schwester
gern umarmen , und Irmgard liebt Sie doch setzt schon
herzlich .“

„Die Frau Gräfin ist gegen mich sehr gütig undist zufrieden mit der Art und Weise, wie ich meine
Pflicht erfülle , aber sie würde mich niemals wie ihres
gleichen betrachten, " behauptete das junge Mädchen.

„Sie irren sich; meine Schwester spricht mit der
größten Liebe von Ihnen, “ beharrte Moritz

„Dann bedenken Sie, daß ich ein armes unbelann
tes Mädchen bin, das Ihrer Liebe nicht würdig ist,“sagte sie tonlos und erbleichend ; dann fuhr sie
seufzend fort: „Es ist noch ein anderer Grund vor
handen, der uns für immer trennen muß.“

„Nennen Sie den Grund!“ kam es sast gebieterisch
von seinen Lippen.

„Ich kann es nicht,“ beteuerte sie ern
„Sie wollen nicht; noch mehr, ein solcher Grund

existiert nicht, Elsbeth!“ rief er leidenschaftlich erre¬
„ich glaube , Sie wissen gar nicht, wie grausam Sie
oft sein können. Ich liebe Sie so heiß und innig undSie geben mir keine Hoffnung , keinen Trost. Lieben
Sie mich denn nicht ein klein wenig?“

Er legte seine Hand auf ihren Arm und schaute
flehend in ihre dunkeln, glänzenden Augen.

lobeth zitterte an allen Gliedern , und ihre Wan¬
gen wurden aschfahl. „Vielleicht könnte ich Sie lie¬
ben,“ gestand sie bebend, „aber ach! „Sie können
mich ja nicht verstehen. Die Klust zwischen uns ist
zu groß und eine Verbindung unmöglich.“

„Unmöglich?“, rief er. „Ein solches Wort albts
fur mich nicht, Elsbeth, trotz all Ihrer Worte hoffe
ich denunoch. Ich will nicht glauben, daß Sie wirklich
so herzlos sind und meine heiße Liebe verschmahen.“

„Hoffen Sie nichte,“ bat sie demutig, „selbst wenn
ich Sie liebte, ware eine Verbindung zwischen uns
numoglich. Ich flehe Sie an, hängen Sie nicht lan¬
ger einem Gedanken nach , der nie Wirtlichkett wer¬
den könnte. Gehen Die auf Reisen und vergessen Sie
mich, das ist für uns Beide am besten. Es gahnt
eine tiese Kluft zwischen uns, welche die größte Liebe
nicht zu überbrücken vermag.“

„Ich weiche nicht, bis Sie versprechen die Meine
zu werden!“ rief der junge Herr gereizt.

„Dann mussen Sie hier noch recht lange Zeit stehen
bleiben, “ lächelte sie schmerzlich. „Lassen Sie mich
los — Frau Gräfin stehl am Fenster und sie winkt
mir; sic hat gewiß Besehle für mich . Vergessen Sie
doch nicht, daß ich eine bezahlte Dienerin Ihrer
Schwester bin.“

Tann eilte sie flüchtigen Fußes dem Hause zu.
„Ach, wenn ich ihn nur nicht liebte,“ flusterten

ihre bebenden Lippen in leisem Selbstgespräch , dann
wischte sie eine verräterische Träne aus dem Auge
und erfüllte mit heiterer Miene ihre bäuslichen
Pflichten.

Jortsetzung folgt.)
Novelle von C. Borges. (Nachdruck verboten .)„Wie gut, daß Du gekommen bist, Renatus!“ rief

die Gräfin von Marstein ihrem Bruder entgegen . „Edtut mir so innig leid, daß Du fast eine Stunde auf
den Wagen hast warten mussen; aber ich glaubte , der
Zug wäre spater gekommen. Nun, aber jetzt bist Du
dier, und wir wollen zusammen eine schöne Zeit ver¬leben. Und ich freue mich auch , daß Bertha bald
kommt, dann wird Moritz ihr wie gewöbnlich, wie einStlave folgen und nicht langer meiner lieben Elsbeib
Felsberg zu viel Aufmerksamkeit scheufen und ihr das
Kopschen verdrehen. Ich will aber durchaus dem jun¬
gen Mädchen keine Schuld beimessen, sie ist sehr zu
rückhaltend und bescheiden, aber ost gedankenlos, das
wissen wir ja alle. Elsbeth wurde ganz unglucklichsein, wenn sie dachte, ich mißtraute ihr; dazu gibt sie
gar keine Veranlassung und wird niemals ibreStellung in meinem Hause vergessen.“

„Ich glaube Dir, aber da ich noch nicht das Ver¬
gnugen habe, Fraulein Felsberg zu kennen, so kann
ich noturlich nicht darüber urteiten,“ versetzt: derBruder geringschätzend .

„Om,“ machte Renatus verächtlich . „Moritz hat für
sie wir Dir gut gefallen. Sie fuhr heute mingcnsnach Hamburg , aber sie muß bald zurück sein. Ab,dort kommt sie schon,“ fügte sie freudig hinzu, als ihrBlick durchs Fenster siel. „Nun sage mir, was D'u
von ihr denkst, sie ist wunderbar schön.“

machte Renatus verächtlich . „Moritz hat fur
dubsche Mädchen immer ein gutes Auge gehabt.Wahrlich , kein häßliches Gesicht, aber sie vi viel alter,als unser Bruder. Aber wo — — wo habe ich dieseDame schon früher geseben?!" Bei diesen letztenWorten blicktr er fragend zu seiner Schwester vinüber.

„Du kannst sie noch früber nie geseben haben,“ er¬widerte die Gräfin, auch ist Elsbeth noch gar nichto alt, bochstens 24 Jahre. Aber sage mir, sieht sienicht aus wie Bertha?"
„Wie meine Gattin? N-—ei—n, ich sehe keine

Aehnlichkeit mit Bertha,“ meinte Renatus gedebnt.„Dieselbe Große , dieselbe schlanke Gestalt , aber das
in allee

„Ab, ich merke schon.“ lachte die Grafin, „nochebenso verliebt wie fruher; niemand kann mit DeinerBertha verglichen werden, ists nicht so? Aber dortkommt Moritz."
„Ha. wie gehts Renatus?" begrußte ihn freudigder Bruder. „untd wo ist Bertha, kam sie nicht mitDir?“
„Vertha wird in zwei Tagen nachkommen,“ ver¬

setzte der Gefragte und schnttelte kräftig die dar
gereichte Hand des jüngeren hubschen Bruders. „Nuneer —. —

„Wo iR Fräulein Feisberg, Irmgard, “ unterbrach
schnell der junge Cdelmann, „sie ist noch nicht von
Hamburg zurück? Ich — ich mochte Dich ihr so gerne

vorstellen , Du wirst von Irmgards neuer Freundin
und Hausgenossin ganz entzückt sein.“

„Schon gut, beim Diner werde ich sie schon kennen
lernen,“ meinte der Hauptmann, seinen Bruder scharf
fixierend .

„O. Du wirk sie auch bewundern sobald Du sie
siehet, meinst Du nicht auch, Irmgard?" fuhr Moritz
lebhaft fort.

„Daran zweifle ich nicht, wir lieben sie ja alle.
Aber, mein lieber Moritz , ich — — ich — —“

„Still, ich weiß, was Du sagen willst, Irmgard .
Aber Du bast ein zu edles, weites Herz, um Elsbethaus dem Gurnde gering achten zu wollen, weil sie
in abhangiger Stellung lebt," bemerkte Moritz. „AberElsbeth bleibt heute so lange fort; ich möchte, sie
wäre zurückgekommen.“

„Sie ist bereits zurückgekommen,“ antwortete dieGrafin.
„Wirklich?! Ich sah sie noch nicht!“ rief der junge

Herr erregt und sein Antlitz wurde purpurn. „Da
muß ich sogleich in den Garten geben, vielleicht ist
sic dort. Ich freue mich darauf , sie Dir vorzustellen ,
Renatus und ich kann kaum den Augendlick erwarten,Du weißt — —“

„Ich sagte Dir schon, die Vorstellung eilt nicht,“unterbrach der altere Bruder schnell. „Es ist mir viel
lieber , wenn ich mit Euch allein noch gemütlich plaudern kann. Du scheinst vergessen zu haben, daß ichseit einem Jahre nicht hier war und Irmgard nicht
geseben hade.“

Ja, das hatte ich vergessen. Aber es sind dochers sechs Monate verflossen, seitdem ich zuletzt beiDir war. Renatus. Na ich habe Dir jetzt viel zuerzählen, alter Junge, und muß Dir mein Herz aus¬
schutten.“

„Das glaube ich gern,“ versetzte Renatus ge¬lassen.
„Heute Abend können wir ganz ungestört sein,"fuhr der jüngere Bruder ganz begeistert fort, „kannst

Du denn mein Geheimnis gar nicht erraten? Nein,Du abnst ja nichts, weißt nicht , was ich Dir sagen
muß , und Deinen Rat muß ich auch haben. Ichglaube fast, Irmgard macht sich meinetwegen schonSorge aber — —“

„Gewiß Moritz, ich bin oft in großer Unruhe,"erganzte die Gräfin seufzend. „Du weißt, ich haltegroße Stucke auf Elsbeth Felsberg, und sie ist auch
ein liebes, hubsches Kind, aber — —“

„Kein Aber!“ rief begetstert der junge Edelmann,„Elsbeth ist mehr wie hubsch ; sie ist entzückend, be
zaubernd, Du wirst Dich ja bald selbst überzeugen ,Renatus. Sie ist eine Dame vom Scheitel bis zurSoble, und ich finde es empörend, daß diese boldeSchonbeit um ihr tägliches Brod arbeiten soll.“

Vermutlich in ihre Arbeit hier bei Irmgard leicht
zu verrichten,“ höhnte der Hauptmann. „Ich wette,

sie braucht keinen Finger zu rühren, wenn sie nicht
will.“

„Sie ist mir unentbehrlich geworden, “ gestand die
Gräfin, „ich weiß wirklich nicht, wie ich in früheren
Jahren ohne sie leben konnte. Mein Blut kocht noch
in meinen Adern, wenn ich daran zurückdenke, wie die
hartherzige Französin das arme Kind behandelt hat.“

„Nun, desto bessere Tage verlebt sie bei Dir.“
meinte der Hauptmann . „Hatte sie gute Empfehlun¬
gen, Irmgard?“

„Nein — nein — — ich nahm sie zu mir — weil
— weil ich sie lieb gewann , noch ehe sie Madame de
Boulai verließ , oder richtiger , Madame de Boulai
verließ das urme, schutzlose Kind,“ sagte langsam die
Grafin.

In diesem Augenblick zeigte sich Elsbeth Felsberg
im Hintergrunde des Gartens. Sie war in der Tat
elegant und geschmackvoll genug gekleidet und sah in
ihrem leichten Seidenkleide aber wie eine Tochter des
Hauses als wie eine Gesellschafterin aus . Ein breit¬
randiger weißer Strohhut beschattete ihr liebliches
Gesichtchen , und in der Hand trug sie ein Korbchen
mit Rosen, die sie im Garten geschnitten hatte, um
damit wie gewöhnlich, die Tafel im Speisesaal zu
schmücken . Kaum erblickte Moritz die anmutige Ge¬
stalt, als er schnell hinaus in den Garten eilte, und
das freudige Lächeln im Antlitz der jungen Dame
bezeugte deutlich, daß der junge Edelamnn ihr will¬
kommen war.

* * *
„Sie waren lange fort,“ begann Moritz vorwurfs¬

voll, „ich furchtete fast, Sie würden niemals zurück¬
kehren.“

„Wirklich? Das ware für mich traurig gewesen,
versetzte sie mit niedegeschlagenen Blicken, „aber mein
Bruder bestand darauf , noch einige Zeit bei ihm zu
bleiben .“

Ach ja, kein Wunder ; ein jeder möchte gern so
lange wie möglich in Ihrer Nähe weilen, das ist ganz
natürlich," versetzte Moritz eisersüchtig .

„Und inzwischen ist wohl Ihr Herr Bruder an¬
gekommen?" fragte das junge Madchen eifrig .

„Ja, er ist bei uns,“ lautete die gelassene Ant¬
wort.

„Und seine Gattin?“ sorschte Elsbeib weiter.
„Wird in zwei Tagen hier sein, “ erklärte Moritz.

„Elsbetb,“ fuhr er dann mit leiser, bebender Stimme
fort, „haben Sie über meine Wort nachgedacht, die
ich Ihnen neulich sagte?“

Sie lachte gezwungen
„Nein.“ gestand sie dann offen, „warum sollte ich

mich so schonen Traumen hingeben ? Es int besser,
ich vergesse ihre Worte , Herr von Kalkborn ; Sie gehen
doch bald wieder auf Reisen, und dann vergessen Sie
mich ."

Die letzten Worte hatte sie mit bebender Stimme

□ —A
Tägliche Erinnerungen

26. März.
1516: Konr . v. Gesner, Naturforscher, geb.

(Zürich). 1675: Herzog Ernst der Fromme von
Sachsen =Gotha, f. 1789: W. Hey. Fabeldichter , geb.
Leinal. 1794: Schnorr von Carolsfeld, Maler , geb.
(Leipzig) 1827: Ludwig van Beethoven , k. (Wien).
1830: O. Pletsch, Zeichner, geb. (Berlin ). 1881: Ru¬
mänien wird Königreich. 1902: C. Rhodes , engl. Po¬
litiker, f. (Kapstadt).

27. März.
1770: Giamb . Tiepolo , Maler, k. (Madrid). 1802

Friede von Amiens . 1820: G. v. Kügelgen , Maler, v.(Dresden). 1826: Herzog von Larochefoncauld¬
Liancourt, frz. Schriftsteller, f. 1828 : Bleibtreu,
Schlachtenmaler , geb. IXanten). 1845: C. Rönigen,
Entdecker der X= (Rönigen) Strahlen, geb. (Lennep).
1900: Piet Joubert , Burengeneral, f.

der Jescitenorden .
Nachdruck verboten .)

Seit der Aufhebung des § 2 des Jesunengesches
vom 4. Juli 1872, die bekanntlich am März d. J.
durch den deutschen Bundesrat erfolgte , ist von den
Gegnern und Feinden der Gesellschaft Jesu eine Be
wegung wieder in Fluß gebracht worden, die zeigt,
daß die Jesuiten in den Kreisen jener Gegner und
Feinde noch immer zu den bestgehaßten und zugleich
gefürchtetsten Ordensleuten der katholischen Kirche ge
hören. Wir sagen „noch immer “; denn wie aus der
ganzen Geschichte der Gesellschaft Jesu hervorgeht
diese von ihrer Gründung an in einer Beise betampft
und verfolgt worden, wie kein anderer Orden, und
ihre Widersacher haben stets von neuem alle erden!
lichen Anklagen gegen sie erhoben , um die Zwecke und
Ziele derselben so u verdäch ###gen, daß es als ein
Verdienst erscheinen sollte, den Jesuitenorden -— un¬
terdrucken. Demgegenüber ist es gewiß angebracht ,
im gegenwärtigen Augenblick festzustellen, was die
Gründung der Gesellschaft Jesu veranlaßt hat, und
welches die Tätigkeit der Jesniten war und ist

Bekanntlich ist der Stifter der Gesellschaft Jesu
Don Inigo (Ignatius von Loyola. Dieser wurde
als der Sohn eines spanischen Edelmannes aus dem
väterlichen Stammschlosse Loyola in der Provinz ##
vugcoa im Jahre 1491 geboren , kam frühzeitig als
Page an den spanischen Königshof und trat sväter in
das Heer ein, was zur Folge hatte, daß er 1521 bei
der Verteidigung Pampelona ' s gegen die Franzosen
schwer verwundet wurde. Wahrend seiner langen und

Allerlei .
Krankheit beschäftigte er sich viel mit

dem Lesen der Legende der Heiligen — „Blumen der
Heiligen“ — und dies bewirtte bei ihm den
fortan ein Soldat Christi zu sein. Nach seiner Gene¬
sung weihte er sich im Kloster Moniserat feierlich dem
Dienste Gottes und machte, nachdem er einige Zeitin einer Höhle bei Manresa in stiller Zurückgezogen
heit und frommer Betrachtung zugebracht hatte, über
Venedig eine Wallfahrt nach dem hl. Lande, wo erum September 1523 am Grabe des Erlösers weilte.
Dort in seinem Plane bestärkt, eine Schar zu werben,
deren Wahlspruch sei: „Alles zur größeren Ehre
Gottes“, kehrte er in die Heimat zurück, um zunächstsein Wissen durch eifriges Studium in Barcelona,
Alcala und Salamanca zu bereichern . Dann begabIgnatius sich 1528 nach Paris und bezog daselbst die
damals berühmte Universität.

Inzwischen war in Deutschland durch den 8 Jahre
jüngeren Auaustinermör" Dr. Martin Luther die
Reformation ins Leben gerufen worden , und der spa¬
nische Edelmann hörte in der französischen
stadt ebensowohl si. als aug gegen die Tätigkett der
deutschen Reformatoren reden. Zugleich gewann er
begcisterte Freunde, so den französischen Priester

und die sognischen Loerdalente Kranz
ron Xanier, Jakob Lainez, Alions Salmeron, Niko¬
laus Alfons von Bobadilla und Simon Rodriquez,
mit denen er, nachdem er 1.34 die Magisterwürde er¬
langt hatte, am 15. August desselben Jahres in einer
unterirdischen Kavelle des vor Paris befindlichenOlaserà WPontmartre - Gelfheg
Armut ableate und gelobte, entweder in Palästina für

streiten oder sich dem Papste zu
jeder Mission anzubieten und demselben besonderen
Geborsam zu schwören. Diesem Bunde traten bald die
französischen Theolagen Clande de Jan, Coduri undBrouet bei und 1537 trafen alle in Venedia zu¬sammen, wo Ignatius und seine noch nicht priester¬
lichen Genoven die

Nur begaben sich Ianatius, Lefcvre und Lainez
nach Rom. um dem Panste Baul III. (1584—1549)
den Plan der neuen Ordensstiftung zu unterbreiten,
da die Türkengefahr die Rerte nach Palästina verhin¬
derte Kardinal Kontarini überreichte dem Oberhaupte
der Kirche den Entwurf der Ordensregeln. und
Paus III. bestätigte darauf am 27. September 1510
die Gründung durch die Vulle Regimini militantes
eeclesige und erteilte zraleick dem nenen Orden die
Berechtigung , sin den Namen Societas Jein (Gesell¬
schaft Jesu) beizulegen . Die Gesellschaft bestand da¬
mals aus 10 Mitgliedern, welche Ignatius zu ihremGeneral erwählten und vom Papste das erste Proseß¬

*haus in Rom zum Geschenk erhielten. Die Jesutten
entsalteten alsbald eine rege Tatigkeit und gewannen
binnen kurzem so viele neue Mitglieder, daß bereits
1513 dem Orden unter Aufbebung der ursorunglichen
Beschrankung auf 10 Prosessen die Vollmacht erteilt
wurde, seine Negeln je nach Zeit und Umnanden zuändern.

Ignattus gründete nun in Rom das deutsche
Collegium und als Akademie seines Ordent das
Collegium Romanum, damit der Pfiege der Wissen¬
schaft genugend Rechnung getragen werden könne. Zu
gleicher Zeit erweiterte er den Orden , indem er den
zunachst geschaffenen zwei Klassen der Gesellschaft:
den Schulern und Prosessen, noch eine dritte: die
Koadiutoren , hinzufugte, um bei dem Andrange von
Leuten aus allen Staenden auch Personen in die Ge¬
sellschaft aufnehmen zu können, die wegen ihres
Alters . ihrer Fahigleiten und sonstigen Verhalinisse
wegen weder Schuler noch Prosessen sein tonnten.
Paul III. bestätigte diese neue Einrichtung durch eine
eigene vom 5. Juni 1546 datierte Bulle dahin, daß
der Orden Macht haben sollte, sowohl geistliche, als
weltliche Koadiutoren aufzunehmen, welche die drei
Gelubde der Armut , der Keuschheit und des Gehor¬
sams abzulegen entschlossen seien. Als Ignatius
dann am 31. Juli 1556 im Alter von 65 Jahren stard,
zahlte die so organisierte Gesellschaft Jesu bereits
140 Mitglieder in Europa und hatte Missionare in
beiden Indien. 53 Jahre später (1009] wurde der
Sttiter selig und am 12 Mär: 1000 beilie gelercch.g.Der erste Nachfolger des hl. Ignatius war der Mit¬

begründer der Gesellschaft Jakob Lainez, und dieser
außerordentlich begabte und scharssinnige Mann baute
den Orden , der sich in der Folge machtig entwickeln
sollte, weiter aus.

In verhältnismäßig kurzer Zeit verbreitete sich
die Gesellschaft Jein in der ganzen Welt und selbst

Geaner mußten anerkennen , daß sie Gropes
Dienste der Religton und der Menschheit leistete. Die
Geschichte der Jesuitenmissionen in Japan, Indien ,China . Afrika und Amerika bietet glänzende Zeug¬
nißse für deren Wirksamkeit, und vor allem finden
wir dort den Nachweis, daß sich die Gesellschaft Jein
in Paraquav (Sudamerikal durch Gründung eines
christlichen Indianerstammes „ein Denkmal der Be¬
geisterung , Hingebung, Menschenliebe und staats¬
männischen Weisheit setzte, wie die Weltaeschichte sein
zweites kennt“. In ganz Europa aber waren ihre
Schulanstalten die besten, was zur Genüge daraus
bervorgeht, daß sie von den Protestanten in ihren
Fürstenschulen , Gymnasien usw. nachgeahmt wurden:

nd was die Pflege der Wissenschaften und der schönen
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